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OUT OF AFRICA

Von Ahnen
und Geistern
Ruedi Lüthy

Als ich über die Feiertage in der Schweiz weilte, erhielt ich aus
Harare die traurige Nachricht, dass ein junger Mitarbeiter der
Klinik plötzlich verstorben sei. Ich spürte am Telefon, dass
meine Mitarbeiterin beunruhigt war. Nach einigem Zögern
sagte sie mir, dass er sich das Leben genommen habe.

Die traurige Nachricht beschäftigte mich sehr. Der junge
Mann arbeitete seit rund einem Jahr als Gärtner bei uns in der
Klinik. Er war stets fröhlich und hatte zu den wenigen Glück-
lichen in Simbabwe gehört, die eine Arbeit und ein regel-
mässiges Einkommen haben. Hatte ich etwas verpasst, etwa
eine Depression übersehen? Nichts hatte darauf hingedeutet,
dass er sich etwas antun würde.

Als ich nach Neujahr nach Harare zurückkehrte, war die
Stimmung im Team sehr gedrückt. Alle waren betroffen vom
unerwarteten Tod des jungen Kollegen, der sich kurz zuvor
noch enorm über eine Lohnerhöhung gefreut und sich nur
einen Tag vor seinem Suizid einen neuen Kühlschrank gekauft
hatte. Zu diesem Zeitpunkt war mir noch nicht bewusst, was
ein Suizid in der Kultur der Shona bedeutet. Es dauerte eine
ganze Weile, bis der eine oder andere Mitarbeiter bereit war,
mit mir über die Umstände des Todes zu sprechen. Der Ver-
storbene hatte sich offenbar am Tag zuvor verfolgt gefühlt. Er
war derart verängstigt und in Panik, dass er die Nacht freiwil-
lig auf dem Polizeiposten verbracht hatte und sich erst in Be-
gleitung zweier Polizisten wieder nach Hause traute. Wer oder
was ihn verfolgt hatte – vermeintlich oder nicht –, war nicht in
Erfahrung zu bringen. Nach einigem Zögern erzählte man mir
dann auch, dass seine Eltern und zwei seiner Brüder frühzeitig
und unter ungeklärten Umständen verstorben seien.

Für meine Mitarbeiter war deshalb klar: In der Familie
unseres Gärtners musste schon seit langer Zeit «grosses Un-
glück» herrschen, denn bei solch unerwarteten Todesfällen
sind in der Regel rächende Geister am Werk.

Dazu muss man wissen, dass für die Shona der Tod nicht
die Folge einer Krankheit oder eines Unfalls ist, sondern die
Folge von Taten des Verstorbenen oder seiner Vorfahren. Sie
unterscheiden denn auch zwischen dem «normalen» Tod eines
alten Menschen und einem Tod «zu Unzeiten». Letzterer wird
auf die Rache eines Ahnen oder eines Geistes zurückgeführt.
Die Ahnen haben die Macht über Leben und Tod, sie können
sich der Seele eines Menschen bemächtigen und ihn manipu-
lieren. Unser Gärtner wurde gemäss dem Glauben der Shona
von einem solchen rächenden Geist verfolgt, und dieser hat
ihn dann zu seiner Tat gezwungen. Schuld daran müssen Er-
eignisse aus der Vergangenheit sein, für die er oder Angehö-
rige seiner Familie verantwortlich zu sein scheinen.

Im Zuge dieser vielen nicht ganz einfachen Gespräche mit
meinen Mitarbeitern und Mitarbeiterinnen erfuhr ich auch,
warum man etwa auf den Sarg des Toten riesige Holzstämme
gelegt hatte. Man zeigte mir eine Foto seines Grabes, und eine
meiner Ärztinnen erklärte mir, dass sich in der Tradition der
Shona der Geist eines Verstorbenen nach rund einem Jahr
vom Körper löse und dann zu den Ahnen übergehe. Damit
der Geist des Toten während dieses ersten Jahres nicht von
anderen umherirrenden Geistern gestohlen und instrumenta-
lisiert werden kann, wird der Sarg mit grossen Holzstämmen
zugedeckt. Nach rund einem Jahr müssen die Ahnen dann
durch eine besondere Zeremonie im Haus der Zurückgeblie-
benen willkommen geheissen werden, damit sie inmitten der
Familie leben und mit ihnen kommunizieren können. Andern-
falls irren sie weiter herum und bringen Unglück.

In Simbabwe wird wenig über den Tod gesprochen, vor
allem wenn klar ist, dass böse Geister im Spiel sind. Dass
meine Mitarbeiter einem weissen Ausländer, der ausserhalb
ihrer hochkomplexen Traditionen aufgewachsen ist, dennoch
ab und an ein kleines Fenster in ihre spirituelle Welt öffnen,
empfinde ich als grossen Vertrauensbeweis. Es ist für mich
jedes Mal bereichernd und gelegentlich auch erschreckend,
wenn sich der Schleier ein wenig lüftet und ich einen Einblick
in diese fremde Welt erhalte, wo christliche Religion und tie-
fer Glauben an die Macht der Ahnen nebeneinander existie-
ren. Auch nach zehn Jahren in Simbabwe ist die Kultur der
Shona für mich immer noch ein Buch mit sieben Siegeln.
.. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .

Ruedi Lüthy lebt seit zehn Jahren in Harare, der Hauptstadt Simbabwes, wo er die
Newlands Clinic für mittellose HIV-Patienten führt.
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VINCENT ROSENBLATT / OLHARES / FOCUS

FOTO-TABLEAU: FUNK – DER PULSSCHLAG DER FAVELA 1/5

Was tut man, wenn die dröhnenden Bässe der Funk-Partys in Rios Favelas buchstäblich die Wände des eigenen Hauses beben
lassen? Man zieht aus – oder man beginnt sich für diese Welt zu interessieren. «Ich fing an, die CD auf der Strasse zu kaufen,
ich hörte und verstand die Texte, und mir gingen die Augen auf», erzählt der Fotograf Vincent Rosenblatt, der seit der Jahr-
tausendwende in Rio de Janeiro arbeitet. «Da ist alles drin – das Leben, die Verhaltensweisen, die Gesetze der Favela.»
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«Wer die Berge liebt»

Nun soll also gemäss dem Beitrag von
Andreas Honegger (NZZ 20. 1. 14) die
Zuwanderung auch noch verantwortlich
für die Landschaftszerstörung in unseren
Bergen sein. Sollte er sich als Natur-
freund zeitweise als Wanderer in unse-
ren Bergen tummeln, müsste er längst
bemerkt haben, wie sehr unsere Alpen
infolge einer fehlleitenden Subventions-
wirtschaft vor allem durch eine Massen-
zuwanderung von indigenen Kühen ka-
putt getrampelt werden. Wenn dann
noch die weit und breit letzte Feuerlilie –
wie auf einer Alp gesehen – mit einem
Stacheldrahtverhau vor dem Abfressen
durch das Rindvieh geschützt werden
muss, dann sind dafür nicht die zuwan-
dernden Ausländer verantwortlich, wohl
auch jene nicht, die mangels Helvetiern
die Alphütten besorgen.

Carlo von Ah, Hünenberg

Alt Kantonsrat Andreas Honegger be-
klagt, dass die starke Einwanderung
unsere Bergwelt zerstöre, und unter-
stützt deshalb die SVP-Initiative. Auch
ich meide mittlerweile weite Teile unse-
res Voralpenraumes, um mich wegen der
vielen Bausünden unten in den Tälern
nicht ständig grün und blau ärgern zu
müssen. Die Ursachen für die weit fort-
geschrittene Zerstörung der Landschaft
liegen aber in tief verwurzelten schwei-
zerischen Denkmustern und Handlungs-
weisen, nicht in den hohen Einwanderer-
zahlen seit Bestehen der Personenfrei-
zügigkeit und nicht im Wirken der EU.

Der Steuerwettbewerb, in einigen
Kantonen zur Obsession geworden, und
die Gier nach sogenannt guten Steuer-
zahlern haben in vielen Gemeinden und
Kantonen jegliche Rücksicht auf ge-

wachsene Kultur- und Naturlandschaf-
ten fallen lassen. Reihenweise wurden
bestehende Vorschriften und Gesetze
umgangen oder schlichtweg verletzt. Es
war bürgerliche Politik, möglichst viele
Firmen dank tiefen Steuern in die
Schweiz zu locken, zum Ärger der EU.
Die hochgepriesene Gemeindeautono-
mie entwickelte sich oft genug zum Ego-
ismus der Gemeinden, der koordiniertes
Vorgehen ausschloss. Auch die übersub-
ventionierte Landwirtschaft leistete ei-
nen enormen Beitrag an die Zerstörung
der Landschaft Schweiz.

Ein allfälliges Ja zur Masseneinwan-
derungsinitiative bringt der Bergwelt
rein gar nichts, zumal die SVP bei allen
Bemühungen um einen griffigen Land-
schaftsschutz auf der Seite der Gegner
anzutreffen ist.

Peter Nef, Watt (ZH)

Jüdischer Humor

Dass Massimo Rocchi den jüdischen
Humor in erster Linie mit Zinsen und
Verdienst in Zusammenhang bringt
(NZZ 18. 1. 14), ist nicht nur ein Affront
gegen die jahrhundertealte jüdische Tra-
dition des Humors und ihre Vertreter,
sondern auch kulturhistorisch ein Un-
sinn. Nehmen wir beispielhaft die Bad-
chan-Dynastie der Gottliebs im 19. Jahr-
hundert, die über drei Generationen hin-
weg als reimende Volksdichter in der
östlichen k. u. k. Monarchie zu legendä-
rem Ruhm kamen. Hätten sie mit ihrem
Beruf nur annähernd so viel Geld ver-
dient wie die heutigen Comedians vom
Schlage eines Rocchi, wären ihre Nach-
fahren mit den Zinseszinsen heute Mil-
lionäre. Legendär waren die Gottliebs
nicht wegen des Reichtums, sondern weil
sie gebildete und einfache Juden glei-
chermassen bei wichtigen Ereignissen
des Familienlebens durch ihre improvi-
sierten, witzigen, schlagfertigen Lieder
zum Lachen und zum Weinen gebracht
hatten. Bei Verlobungen, Hochzeiten,
Beschneidungen und vor allem am Pu-
rimfest, der quasi jüdischen Fasnacht,
waren die talmud- und torabeflissenen
Unterhalter hie und da ein Trost für un-
zählige Tagelöhner, die sich und ihre
Familien finanziell über Wasser zu hal-
ten versuchten.

Die Genialität, die ein zeitgenössi-
scher Kritiker beispielsweise in Hersch
Leib Gottlieb erkannte, gipfelte bei

einem anderen in einem Shakespeare-
Vergleich – das war der Lohn des jüdi-
schen Humoristen, von dem die heutigen
Comedians nur träumen können.

Gabriel Juri, Zumikon

Hirnscans in der IV –
ein unsicheres Mittel
Der Artikel über die Hirnscans (NZZ
18. 1. 14) bringt endlich eine differen-
zierte Information über den Luzerner
Einsatz von Hirnscans (ERP) zur Be-
urteilung von psychischen Behinderun-
gen. Er zeigt, dass es sich um ein wissen-
schaftlich ungesichertes Instrument mit
bestenfalls begrenzter Aussagekraft han-
delt. Gewiss lässt es allein keinen Schluss
auf Belastung und Arbeitsfähigkeit psy-
chisch kranker Menschen zu. Die IV-
Stelle Luzern machte aber mit der Mel-
dung ihrer «Innovation» glauben, sie sei
Pionier mit einer Methode, welche es all-
gemein ermöglicht, die Schwere einer
psychischen Störung anhand von Hirn-
stromkurven objektiv abzulesen und da-
her die Arbeitsfähigkeit zu beurteilen.

Völlig unhaltbar erscheint die Argu-
mentation des IV-Chefs, Stefan Ritter,
die IV müsse mit dem diagnostischen
Fortschritt mithalten, da dürfe sie die
neue Methode nicht übersehen. Selbst-
verständlich muss sich die IV auf dem
Laufenden halten. Das erlaubt aber
doch nicht, eine ungesicherte Methode
in der Beurteilung von IV-Ansprüchen
opportunitätshalber einzusetzen. Wenn
überhaupt, wäre ein solcher Einsatz ein
Experiment an Menschen und müsste
gemäss den einschlägigen fachlichen,
ethischen und gesetzlichen Vorschriften
gehandhabt werden.

Theodor Cahn, Basel

Im letzten Satz des Artikels über Hirn-
scans steht das Entscheidende: «Es ist
zu hoffen, dass die methodischen Gren-
zen auch in Luzern beachtet werden.»
Das Versicherungsbundesgericht, das
letztlich wird entscheiden müssen, ob
die neue Abklärungsmethodik der IV,
nämlich mittels Indizienbausteinen eine
Gesamtbeurteilung einer Krankheit
vornehmen zu können, möglich sein
soll, schätzt dieses «Bausteinvorgehen»
gar nicht. Man will kein Puzzle beurtei-
len: Das Bundesgericht hat in hoch-
fragwürdiger Einzelelimination seit vie-

len Jahren jede neue Abklärungs-
methode, selbst wenn sie als Indiz unter
anderen diente, als nicht beweisbildend
verworfen: Das betraf Spect, PET,
fMRI und weitere neuroradiologische
Methoden.

Alle diese Methoden werden klinisch
verwendet. Das Bundesgericht hat sie als
Beweismittel ausgeschlossen, weil sie für
die Sozialversicherungen ungünstig wa-
ren. Zum ersten Mal beruft sich jetzt eine
Sozialversicherung auf eine noch nicht
anerkannte, medizinische Abklärungs-
methode als Mittel zur Beweisbildung.
Die IV durchbricht damit das bisher für
sie sehr günstige Prinzip der Einzel-
elimination von Beweismethoden durch
das Bundesgericht. Die Praxis der Einzel-

elimination von Abklärungsmethoden ist
fragwürdig. Denn die Bundesverfassung
garantiert den Grundsatz der freien Be-
weiswürdigung. Damit müssen alle vorge-
legten Beweismittel in einer Gesamtschau
gewürdigt werden. Dieser Kern der freien
Beweiswürdigung wird durch die Sozial-
versicherungen und das Bundesgericht in
Luzern in konstanter Praxis verletzt,
wenn die Einzelelimination von medizini-
schen Abklärungsmethoden angewendet
wird. Ich hoffe, dieser Durchbruch führe
zugunsten der Versicherten auch zu einer
Änderung des bundesgerichtlichen
Würdigungsregimes bei neuen medizini-
schen Anerkennungsmethoden.

Herbert Schober, Zürich
Fachanwalt Haftpflicht/Versicherungsrecht


